
Der technisch-industriellen Seite des Porzellans wid-
met sich das Europäische Industriemuseum für Por-
zellan in Selb. Das Museum befindet sich in einer ehe-
maligen Fabrik, die 1866 von Jakob Zeidler gegrün-
det wurde. An der kontinuierlich erweiterten Indus-
trieanlage lässt sich die Entwicklung der Porzellan-
herstellung ablesen. Von den Anfängen im 19. Jahr-
hundert, als der Kreis Wunsiedel im Fichtelgebirge 
zum Weltzentrum der Porzellanherstellung wurde, 
bis zur Gegenwart. Die Grundlage dafür bildeten 
enorme Kaolinvorkommen im nahegelegenen Karls-
bader Becken. Ende der 60er Jahre wurde die ehema-
lige Fabrik Zeidler & Co. von der technischen Ent-
wicklung überholt. Ihre hohen Rundöfen waren nicht 
mehr zeitgemäß, die Produktion wurde verlagert, und 
das Werk verfiel. 

Bis man seinen Wert als Industriedenkmal von euro-
päischem Rang erkannte und es 1988 in die Denk-
malliste aufnahm. Die Deutsche Stiftung Denk-
malschutz unterstützte unter anderem die Dachre-
staurierung. Seither sind weitere Anlagen instand-
gesetzt und als Teil der Ausstellung hinzugewon-
nen worden: riesige Dampfmaschinen und Mahl-
gänge, Modellierwerkstätten und Brennöfen, Pfört-
nerhaus und Werksbahn. Sogar Feuerlöschteich und  
Fabrikantenwohnhaus sind erhal-
ten. Authentischer lässt sich Industriege-
schichte nicht vermitteln. ++ zwei Zeilen  
mehr Text: Pförtnerhaus und Werksbahn. Authen-
tischer lässt sich Industriegeschichte nicht vermitteln. 

Unter Karl Friedrich Schinkel ist in der 1. Hälfte des 
19. Jahrhunderts die erste Sternwarte in der Berliner 
Innenstadt errichtet worden. Die – heute nicht mehr 
existierende – Berliner Sternwarte ist später durch 
das Astrophysikalische Observatorium auf dem Tele-
grafenberg in Potsdam ersetzt worden, weil jenseits 
von Licht und Staub der Großstadt das Sternegucken 
einfach besser funktioniert. Diese auf dem Berg gele-
gene, parkartige Anlage – heute Wissenschaftspark 
Albert Einstein – wurde größtenteils nach Plänen des 
Stüler-Schülers Paul Emanuel Spieker ab 1876 in klas-
sizistischer Formentradition mit gelb-roten Klinker-
fassaden errichtet. Dem Hauptgebäude von 1876/77 
folgten andere Observatorien und Institute, unter 
anderem auch das Kuppelgebäude von 1899 für den 
Großen Refraktor. Es handelt sich hierbei um einen 
separaten Rundbau, der in seiner riesigen Kuppel 
eines der größten Linsenteleskope der Welt beher-
bergt. Genauer gesagt ist es ein Doppelrefraktor, der 
zwei fest und parallel miteinander verbundene Fern-
rohre von circa 12 Metern Länge auf einer Montie-
rung besitzt. ++ in diesem ersten Absatz noch eine 
Zeile verlängern.

Die Apparatur wurde allerdings im Jahr 1968 still-
gelegt und verfiel langsam. Die dringend notwen-
dige Restaurierung des Großen Refraktors und sei-
nes Kuppelraums konnte 2007 dann glücklicherwei-
se auch mit Hilfe der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz und der von ihr treuhänderisch verwalteten 
Pietschker-Neese-Stiftung abgeschlossen werden. Die 
Treuhandstiftung zur Erhaltung und Pflege der ehe-
maligen königlichen Observatorien auf dem Potsda-
mer Telegrafenberg hat mit großem Engagement dazu 
beigetragen, dieses einzigartige technische Denkmal 
zu erhalten, welches sich immer als Highlight bei den 
Besucherführungen entpuppt. Nun können interes-
sierte Besucher durch das riesige Teleskop wieder die 
Sterne bewundern. 
Beim Stichwort Porzellan denkt man an feine Tee-
service und elegante Nippesfigürchen. Aber auch in 
den Bremsscheiben des ICE, in Autozündkerzen und 
elektronischen Bauteilen findet sich das belastbare 
und hitzebeständige Material. Bereits im 18. Jahrhun-
dert schätzte man den säureresistenten Werkstoff für 
Zahnersatz und Laborgeschirre, heute werden künst-
liche Hüftgelenke und keramische Filterelemente 
daraus gefertigt. 

Z I E L E  U N D  S T R A T E G I E N 
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V O r W O rt   D es   K urat    O riu   M s

Wir bauen auf Kultur

Liebe Freunde des
Denkmalschutzes in Deutschland,

das 25-jährige Bestehen der Deutschen Stiftung Denk-
malschutz gibt Anlass zur Rückschau – aber auch zum 
Ausblick. Schauen wir zurück, können wir mit großer 
Zufriedenheit sagen, dass es gelungen ist, viele fast 
verloren geglaubte Kulturschätze in ganz Deutschland 
zu bewahren. Wer kurz nach der deutschen Wieder-
vereinigung Quedlinburg, Görlitz oder Erfurt besuch-
te, der wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Ohne 
den Aufstand der Bürger in der DDR wäre das Kultur-
erbe in Ostdeutschland verloren gewesen. Jeder sah,  
dass hier rasch gehandelt werden musste. Hätten wir 
damals gezögert, wären viele Denkmale für immer 
verloren gewesen. 25 Jahre Arbeit, die Früchte trägt – 
noch über Jahre hinweg.

Ein Blick in die Zukunft zeigt, dass wir erneut vor 
einer gewaltigen Aufgabe stehen. In den Jahren der 
solidarischen Kraftanstrengung zugunsten der Men-
schen und Denkmale in den östlichen Bundesländern 
ist ein erheblicher Sanierungsbedarf in den westli-
chen Bundesländern aufgelaufen. Staat und Kommu-
nen können diese Aufgabe kaum alleine bewältigen. 
Ohne die Bürgergesellschaft, ohne ein neues Mäze-
natentum, ohne eine weitere Stärkung des Ehrenamts 
werden auch diese Denkmale nicht zu retten sein.

Entscheidend für die dauerhafte, nachhaltige und 
umfangreiche Förderung der Deutschen Stiftung Denk- 
malschutz in der Zukunft ist daher die Sicherstellung 
der finanziellen Grundlagen. Die kontinuierliche Auf-
stockung des Stiftungskapitals und eine abgestimm-
te, inflationssichere und konservative Anlagestrategie 
bilden dafür eine solide Basis. Für das Stiftungskapi-
tal werden Anlageformen gewählt, die ein hohes Maß 
der Sicherheit gewährleisten, gleichzeitig aber eine 
optimierte Rentabilität und planbare Ertragsausschüt-
tung ermöglichen. Dabei stehen die Anlageformen im 
Einklang mit dem Stiftungszweck und berücksichti-
gen überdies ökologische und ethische Ziele.

Unsere große Aktion „Zustifter bauen auf Kultur.“ 
machte es im Jubiläumsjahr 2010 dank 15.000 För-
derern möglich, das Stiftungskapital um rund 3 Mio. 
Euro aufzustocken. Doch das kann erst der Anfang 
sein. Auch in den nächsten Jahren ist es unser Bestre-
ben, die Kapitalbasis weiter zu stärken, um die Nach-
haltigkeit unseres Einsatzes und die Unabhängigkeit 
der Stiftung zu gewährleisten.

So wird die Stiftung auch in Zukunft auf ihre star-
ke und treue Förderergemeinschaft angewiesen sein. 
Der demographische Wandel geht jedoch auch an der 
Deutschen Stiftung Denkmalschutz nicht spurlos vor-
über. Junge Leute für den Denkmalschutz zu begeis-
tern, wird in Zukunft immer wichtiger.

So wird es eine wichtige Aufgabe der nächsten Mona-
te und Jahre sein, ein neues Leitbild zu entwickeln. 
Die vor 25 Jahren formulierten Ziele und Wege müs-
sen diskutiert und an die Zeit angepasst werden. Nur 
so kann die Deutsche Stiftung Denkmalschutz über 
die nächsten 25 Jahre hinaus ein „Fels in der Bran-
dung“ bleiben, das heißt ein verlässlicher, finanz-
starker Partner an der Seite engagierter Förderer und 
Denkmaleigentümer. Unser Einsatz dient nicht den 
„alten Steinen“, auch nicht „alten Zeiten“, er dient den 
Menschen von heute und morgen!

Prof. Dr. Dr. h. c. Bernhard Servatius
Vorsitzender des Kuratoriums
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und Partner ist uns das in der Vergangenheit geglückt, 
wofür jedem Einzelnen unser Dank gilt. Auch in 
Zukunft werden wir auf hilfsbedürftige Denkmale 
aufmerksam machen und um Spenden bitten. Gleich-
zeitig freue ich mich, dass die „Pflegeversicherung für 
Denkmale“ in Form von Treuhandstiftungen in den 
letzten Jahren eine so positive Entwicklung genom-
men hat. Mit deren Erträgen können notwendige  
kleinere Maßnahmen auf Dauer durchgeführt werden. 
Diese beiden Schritte – Hilfe bei akutem Verfall und 
dauerhafte Absicherung – ist das Ideal einer nachhal-
tigen Denkmalpflege.

Der Deutschen Stiftung Denkmalschutz ist es vor 
allem in den letzten 10 Jahren gelungen, das Kapi-
tal deutlich zu steigern.
Die Deutsche Stiftung Denkmalschutz wurde 1985 
mit einem Kapitalstock von 518.000 D-Mark – also 
rund 265.000 Euro – gegründet. Nach der Wiederver-
einigung war das erste Bestreben erst einmal die Not-
sicherung möglichst vieler der unzähligen Kostbarkei-
ten in den östlichen Bundesländern. Dadurch wurde 
der Schwerpunkt auf das Einwerben von Spenden 
gelegt, die direkt in die Förderprojekte fließen konn-
ten. Erst nach und nach ließ sich das Kapital der Stif-
tung aufstocken. 

Mit unserer Aktion „Zustifter bauen auf Kultur.“ 
stellten wir im Jubiläumsjahr diese Thematik wieder  
in den Mittelpunkt. So ist es bereits gelungen, mit 
unterschiedlichen Aktionen über 3,5 Mio. Euro für 
das Stiftungskapital zu sammeln – und somit für eine 
nachhaltige und unabhängige Arbeit der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz. Diese Aktion wird über die 
nächsten Jahre fortgesetzt werden.

In den letzten 25 Jahren konnte die Stiftung bereits 
über 480 Mio. Euro für ihre Arbeit einsetzen.
Eine Summe, die mich auch immer wieder begeis-
tert. Aber dies wäre natürlich nie möglich gewesen 
ohne die Lotterie GlücksSpirale und die vielen, vie-
len Förderer, die der Stiftung Jahr um Jahr kleine und 
große Spenden und Zustiftungen anvertrauen. Sie tra-
gen entscheidend dazu bei, dass wir bereits mehr als 
3.800 Denkmale retten und viele Projekte wie den Tag 
des offenen Denkmals, das Schulprogramm denkmal 
aktiv oder die Jugendbauhütten realisieren konnten – 
und diese Erfolgsgeschichten auch in Zukunft weiter-

schreiben können. Hierfür gebührt allen mein herzli-
cher Dank.

Was begeistert die Menschen so am Denkmalschutz? 
Aus einer Vielzahl von Begegnungen, Briefen und 
Telefonaten weiß ich, dass es sehr häufig persönliche 
Beweggründe sind, die Menschen für ein bestimm-
tes Denkmal oder eine bestimmte Denkmalgattung 
begeistern. Gemeinsam ist aber wohl allen das Ziel, 
Werte und ein Stück unserer (Bau-)Kultur an die 
kommende Generation weiterzugeben und somit auch 
ein Stück Identität zu bewahren. 

Kann Denkmalschutz ein Thema für junge Men-
schen sein?
In unserem Schulprogramm und den Jugendbauhütten 
erleben wir immer wieder, mit welchem Eifer, welcher 
Freude und Kreativität junge Menschen das Thema 
angehen. Auch die Eigentümer unserer Förderprojek-
te sind nicht selten junge Familien oder Vereine mit 
hochmotivierten und engagierten Mitgliedern jeden 
Alters. Wichtig ist allen nicht nur das Bewahren his-
torischer Bauwerke, sondern auch, dass diese Gebäu-
de mit Leben erfüllt werden. Ziel der Stiftung ist es 
ja nicht, lediglich Gebäude zu konservieren, sondern 
historische Bauten und deren Umgebung als Lebens-
raum zu erhalten; Orte zu schaffen, an denen Alt und 
Jung aufeinandertreffen. 

Warum ist die Deutsche Stiftung Denkmalschutz so 
erfolgreich mit ihrer Arbeit?
Denkmalschutz ist eine Gemeinschaftsaufgabe – in 
mehrerlei Hinsicht. Zum einen bewahren wir heute, 
was unsere Vorfahren geschaffen haben, gleichzeitig 
geben wir Zeugnisse der Vergangenheit an die nächste  
Generation weiter. Heute engagieren sich viele Men-
schen für den Erhalt von Denkmalen: unsere Förderer,  
die dazu beitragen, dass die Stiftung die notwendigen 
finanziellen Mittel weitergeben kann; unsere ehren-
amtlichen Ortskuratorien, die landauf landab für die 
gemeinsame Sache werben. Hoch motivierte Denk-
maleigentümer erhalten mit hohem persönlichen und 
finanziellen Einsatz ihr Denkmal für die Gemein-
schaft. Qualifizierte Handwerker bewahren in tradi-
tioneller Handwerkstechnik Baukultur. Erst dieses 
Zusammenwirken Vieler lässt die schönen Ergebnisse 
unserer Arbeit in unserer Denkmallandschaft sichtbar 
werden.
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Der technisch-industriellen Seite des Porzellans wid-
met sich das Europäische Industriemuseum für Por-
zellan in Selb. Das Museum befindet sich in einer ehe-
maligen Fabrik, die 1866 von Jakob Zeidler gegrün-
det wurde. An der kontinuierlich erweiterten Indus-
trieanlage lässt sich die Entwicklung der Porzellan-
herstellung ablesen. Von den Anfängen im 19. Jahr-
hundert, als der Kreis Wunsiedel im Fichtelgebirge 
zum Weltzentrum der Porzellanherstellung wurde, 
bis zur Gegenwart. Die Grundlage dafür bildeten 
enorme Kaolinvorkommen im nahegelegenen Karls-
bader Becken. Ende der 60er Jahre wurde die ehema-
lige Fabrik Zeidler & Co. von der technischen Ent-
wicklung überholt. Ihre hohen Rundöfen waren nicht 
mehr zeitgemäß, die Produktion wurde verlagert, und 
das Werk verfiel. 

Bis man seinen Wert als Industriedenkmal von euro-
päischem Rang erkannte und es 1988 in die Denk-
malliste aufnahm. Die Deutsche Stiftung Denk-
malschutz unterstützte unter anderem die Dachre-
staurierung. Seither sind weitere Anlagen instand-
gesetzt und als Teil der Ausstellung hinzugewon-
nen worden: riesige Dampfmaschinen und Mahl-
gänge, Modellierwerkstätten und Brennöfen, Pfört-
nerhaus und Werksbahn. Sogar Feuerlöschteich und  
Fabrikantenwohnhaus sind erhal-
ten. Authentischer lässt sich Industriege-
schichte nicht vermitteln. ++ zwei Zeilen  
mehr Text: Pförtnerhaus und Werksbahn. Authen-
tischer lässt sich Industriegeschichte nicht vermitteln. 

Unter Karl Friedrich Schinkel ist in der 1. Hälfte des 
19. Jahrhunderts die erste Sternwarte in der Berliner 
Innenstadt errichtet worden. Die – heute nicht mehr 
existierende – Berliner Sternwarte ist später durch 
das Astrophysikalische Observatorium auf dem Tele-
grafenberg in Potsdam ersetzt worden, weil jenseits 
von Licht und Staub der Großstadt das Sternegucken 
einfach besser funktioniert. Diese auf dem Berg gele-
gene, parkartige Anlage – heute Wissenschaftspark 
Albert Einstein – wurde größtenteils nach Plänen des 
Stüler-Schülers Paul Emanuel Spieker ab 1876 in klas-
sizistischer Formentradition mit gelb-roten Klinker-
fassaden errichtet. Dem Hauptgebäude von 1876/77 
folgten andere Observatorien und Institute, unter 
anderem auch das Kuppelgebäude von 1899 für den 
Großen Refraktor. Es handelt sich hierbei um einen 
separaten Rundbau, der in seiner riesigen Kuppel 
eines der größten Linsenteleskope der Welt beher-
bergt. Genauer gesagt ist es ein Doppelrefraktor, der 
zwei fest und parallel miteinander verbundene Fern-
rohre von circa 12 Metern Länge auf einer Montie-
rung besitzt. ++ in diesem ersten Absatz noch eine 
Zeile verlängern.

Die Apparatur wurde allerdings im Jahr 1968 still-
gelegt und verfiel langsam. Die dringend notwen-
dige Restaurierung des Großen Refraktors und sei-
nes Kuppelraums konnte 2007 dann glücklicherwei-
se auch mit Hilfe der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz und der von ihr treuhänderisch verwalteten 
Pietschker-Neese-Stiftung abgeschlossen werden. Die 
Treuhandstiftung zur Erhaltung und Pflege der ehe-
maligen königlichen Observatorien auf dem Potsda-
mer Telegrafenberg hat mit großem Engagement dazu 
beigetragen, dieses einzigartige technische Denkmal 
zu erhalten, welches sich immer als Highlight bei den 
Besucherführungen entpuppt. Nun können interes-
sierte Besucher durch das riesige Teleskop wieder die 
Sterne bewundern. 
Beim Stichwort Porzellan denkt man an feine Tee-
service und elegante Nippesfigürchen. Aber auch in 
den Bremsscheiben des ICE, in Autozündkerzen und 
elektronischen Bauteilen findet sich das belastbare 
und hitzebeständige Material. Bereits im 18. Jahrhun-
dert schätzte man den säureresistenten Werkstoff für 
Zahnersatz und Laborgeschirre, heute werden künst-
liche Hüftgelenke und keramische Filterelemente 
daraus gefertigt. 

Z I E L E  U N D  S T R A T E G I E N 

 

Konzert Grundton D (Erfurt), Stellwerk (Reinheim), St. Georgen (Wismar); Schirmherr der Stiftung am Tag des offenen 
Denkmals (Lüneburg), Leuchtturm Roter Sand; Kirche Alt-Rahlstedt (Hamburg), Kavalierhaus (Gifhorn), Jugendbauhütte
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Qualitätssicherung vor Ort, Kirche St. Trinitatis (Aderstedt) und Immanuelskirche (Wuppertal); Restaurator im 
Simonetti-Haus (Coswig); Kloster St. Marienthal (Ostritz), Theodor-Storm-Schule (Bad Oldesloe), Burg Eltz
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P r O J ektar     B eit 

Sakralbauten
Ein Traum wurde wahr: Die mächtige Kriegsruine 
von St. Georgen in Wismar hat nach jahrzehntelan-
gem Verfall wieder intakte Dächer, verglaste Fenster 
und instandgesetzte Gewölbe. Am 8. Mai 2010 war 
das Kirchenschiff auch innen soweit wiederherge-
stellt, dass mit einem Konzert des NDR Sinfonieor-
chesters das Festjahr zum 20. Jubiläum des Wieder-
aufbaus eingeläutet werden konnte. In der gotischen 
Backsteinkirche erinnern Tafeln an die vielen Helfer 
– allen voran die Deutsche Stiftung Denkmalschutz 
und ihre Förderer. 

Für die Stiftung war St. Georgen das erste Projekt auf 
dem Gebiet der ehemaligen DDR, es wurde zum größ-
ten ihrer 25-jährigen Geschichte. Aufgeschreckt vom 
Einsturz des Nordgiebels bei einem Orkan im Janu-
ar 1990 suchte die Stiftung nach Wegen, der Stadt 
Wismar bei der Sicherung der Ruine zu helfen. Um 
noch vor der staatlichen Wiedervereinigung tätig wer-
den zu können, änderte die Stiftung sogar ihre Sat-
zung. Innerhalb weniger Monate sammelte sie 2 Mio. 
DM für St. Georgen, ein großer Teil stammte aus dem 
Erlös einer Benefizplatte mit Volksmusik. Bis heute 
haben mehr als 46.000 Förderer finanziell zum Erhalt 
der Kirche beigetragen. Jahr um Jahr rief die Stiftung 
zu Spenden auf, wurden Sammelaktionen bei privaten 
Feiern und von Firmen organisiert, floss Geld aus tes-
tamentarischen Vermächtnissen und aus der Lotterie 
GlücksSpirale. Von den 40 Mio. Euro, die der Wieder-
aufbau von St. Georgen bisher gekostet hat, steuerten 
die Deutsche Stiftung Denkmalschutz und zwei von 

ihr verwaltete Treuhandstiftungen allein knapp 16 
Mio. Euro bei. 2010 flossen 372.000 Euro nach Wis-
mar, unter anderem für die Fertigstellung der Dächer 
am Turm. Die Treuhandstiftungen tragen wesentlich 
dazu bei, die laufenden Kosten für den Bauunterhalt 
von jährlich 400.000 Euro aufzubringen. Seit 2010 
bietet die Kirche reichlich Platz für Konzerte, Kon-
gresse, Ausstellungen, kirchliche Veranstaltungen und  
Gottesdienste.

Um bedrohte Gotteshäuser finanzschwacher Dorf-
gemeinden in den neuen Bundesländern zu retten, 
wurde 1993 der Stiftungsfonds Dorfkirchen gegrün-
det. Mehr als tausend Förderer stifteten seitdem 
3.150.000 Euro für diesen Zweck zu. Aus den Zins-
erträgen konnten bisher über 50 Gotteshäuser restau-
riert werden. Was selbst bescheidene Beiträge aus-
richten, zeigte sich 2010 im brandenburgischen Dorf 
Grube: Eine Förderzusage der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz über 5.000 Euro löste Zusagen wei-
terer Geldgeber im Gesamtumfang von 160.000 Euro 
aus. Handwerker aus der Gegend, Freiwillige Feuer-
wehr und Dorfbewohner, die bisher wenig Verbin-
dung zur Kirchengemeinde hatten, beteiligten sich an 
der Sanierung der kleinen Fachwerkkirche aus dem 
16. Jahrhundert. Für die Dorfkinder wurde die ehe-
malige Patronatsloge in der Kirche zur Kinderempore 
umgewidmet und so erstmals ein eigener Treffpunkt 
geschaffen. Die Sanierung machte eine der ältesten 
Kirchen Brandenburgs wieder zu dem, was sie einmal 
war: zum lebendigen Dorfmittelpunkt.

Festkonzert in St. Georgen in Wismar: Bis heute haben mehr als 46.000 Förderer zum Erhalt der gotischen Backstein-
kirche beigetragen. Mit Anstoß-Hilfe des Stiftungsfonds Dorfkirchen konnte die kleine Kirche in Grube restauriert werden.



13

Seit 1997 engagiert sich die Stiftung finanziell für die 
Rettung der Dorfkirche St. Trinitatis in Aderstedt, 
die lange Jahre in der Sperrzone an der deutsch-deut-
schen Grenze lag. Die allmähliche Wiederherstellung 
der Kirche mit ihrer wertvollen barocken Innenaus-
stattung dauert viele Jahre. Die Geschwister Laar- 
Stiftung, eine Treuhandstiftung der Deutschen Stif-
tung Denkmalschutz, förderte das Vorhaben 2010 mit 
65.000 Euro, die Deutsche Stiftung Denkmalschutz 
half mit weiteren 15.000 Euro Projektspenden. Das 
Geld wurde in die Restaurierung der barocken De- 
ckenmalerei investiert, die bei der Gewölbesanierung 
unter jüngeren Farbschichten entdeckt worden war.

Auch die spätgotische Liboriuskapelle in Creuz-
burg, einst ein Wallfahrtsort an der Werrabrücke, 
geriet durch ihre frühere Lage im Grenzgebiet nahezu 
in Vergessenheit. Wandmalereien aus dem Mittelalter 
erinnern an die Verehrung der Heiligen Elisabeth von 
Thüringen, die in der nahen Wartburg residierte. Für 
die Restaurierung der in der Reformationszeit über-
malten Bilder stellte die Deutsche Stiftung Denkmal-
schutz 93.000 Euro bereit, davon stammten 85.000 
Euro aus Bußgeldzahlungen, zu denen Richter straf-
fällige Mitbürger verurteilten.

Die Klosteranlage St. Marienthal an der Neiße wird 
seit dem Mittelalter von Zisterzienserinnen bewohnt 
und dient als Tagungsstätte mit rund 200 Veranstal-
tungen jährlich. Im vergangenen Jahrzehnt förderte 
die Deutsche Stiftung Denkmalschutz Notsicherungs- 

und Sanierungsmaßnahmen an den Klostergebäuden  
mit 367.500 Euro. Am Abend des 7. August 2010 
machte eine Flutkatastrophe einen großen Teil die-
ser Bemühungen zunichte. Unerwartet rasch trat die 
Neiße über die Ufer und überspülte das gesamte Klos-
tergelände. Bis zu zwei Meter hoch stand die braune 
Brühe in Klosterkirche, Küche, Refektorium, Kloster-
bäckerei und -wäscherei. Die Stiftung reagierte rasch 
und rief via E-Mail und Internet zu Spenden für die 
Schadensbeseitigung auf. Zusätzlich zu einem vor 
dem Hochwasser abgeschlossenen Fördervertrag über 
30.000 Euro standen so 2010 weitere 20.000 Euro für 
die dringendsten Notmaßnahmen in St. Marienthal 
zur Verfügung.

Mit einem Festkonzert am 12. Dezember 2010, zu 
dem auch das Ortskuratorium Köln einlud, kam die 
Restaurierung der Immmanuelskirche in Wupper-
tal-Oberbarmen nach 15 Jahren zu einem glückli-
chen Abschluss. Vor 30 Jahren sollte das neogotische 
Gotteshaus mit exzellenter Akustik und einer klang-
schönen Schuke-Orgel noch abgerissen werden. Eine 
Bürgerinitiative kämpfte für eine Zukunft als Kon-
zertsaal und Kulturzentrum. Die Deutsche Stiftung 
Denkmalschutz förderte das vorbildliche Umnut-
zungskonzept seit 1996 mit insgesamt 738.000 Euro, 
zuletzt flossen 105.000 Euro in abschließende Arbei-
ten an Umzäunung und Fassade. Damit ist Wuppertal 
nicht nur um ein saniertes Baudenkmal aus der Zeit 
seiner Industrialisierung, sondern auch um eine musi-
kalische Attraktion reicher.

S akral     B auten   

Wertvolle barocke Innenausstattung in der Dorfkirche St. Trinitatis in Aderstedt; Wandmalereien in der Liboriuskapelle 
in Creuzburg; Hochwasser der Neiße am 7. August 2010 in der Kirche der Klosteranlage St. Marienthal in Ostritz
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Technische Denkmale
P r O J ektar     B eit 

Das Windenhaus in Lindenberg war je nach Windrichtung drehbar. Die Technik im Stellwerk Reinheim funktioniert noch. 
Die Wassermühle in Nottuln musste stabilisiert werden, um die Mühlentechnik im Innern zu erhalten.

Im April 2010 schleuderte der isländische Vulkan 
Eyjafjallajökull Aschewolken in die Atmosphäre und 
brachte den Flugverkehr aus dem Takt. Künftig sol-
len solche Verschmutzungen genauer gemessen wer-
den, am besten über Gegenden mit wenig Verkehr 
und Industrie. Im Oderbruch betreibt der Deutsche 
Wetterdienst das Meteorologische Observatorium 
Lindenberg mit großer Tradition. Heute trägt es den 
Namen von Richard Aßmann, eines Pioniers bei der 
Erforschung der Erdatmosphäre. In Lindenberg ließ 
Aßmann ab 1905 seine Messgeräte mit Ballons und 
Drachen in den Himmel steigen. 1919 erreichte ein 
Drache eine Höhe von 9.750 Metern – ein immer noch 
gültiger Weltrekord. Zum Schutz der Fluggeräte wur-
den 1936/37 eine neue Ballonhalle und ein Winden-
haus gebaut. Nun musste man die durch den Wind 
aufgetriebenen Drachen nicht mehr im Wald suchen, 
sondern befestigte sie an Stahlseilen, die mit einer 
Winde eingeholt werden konnten. Der Pavillon aus 
Eisen war je nach Windrichtung drehbar. Die Deut-
sche Stiftung Denkmalschutz steuerte 9.000 Euro zur 
Reparatur von  Verglasung und technischer Innenein-
richtung bei. So kann das Wettermuseum das Win-
denhaus künftig zu Demonstrationszwecken nutzen. 

Auch im Odenwald kümmern sich Technikenthu-
siasten um ein relativ junges Denkmal. Das kleine 
Stellwerk Reinheim an einem Bahnübergang mit-
ten im Ort ging 2007 außer Betrieb. Danach ver-
kam es schnell und wurde Zielscheibe von Vandalis-
mus. Dennoch ist die Technik im Innern noch kom-

plett vorhanden und funktionsfähig. Mitglieder eines 
2008 gegründeten Museumsvereins pflegen sie liebe-
voll. Von der originalen Hebelbank wollen sie künftig 
eine Modelleisenbahnanlage steuern. Die Deutsche  
Stiftung Denkmalschutz hat das Projekt mit 5.500 
Euro unterstützt. In einem Abwägungsprozess mit 
der Unteren Denkmalschutzbehörde wurden die 
ursprünglichen Holzfenster, die in den 1960er Jah-
ren ersetzt worden waren, wiederhergestellt. Den 
Anstrich besorgten die Vereinsmitglieder selbst.

Langwieriger gestaltet sich die Rettung der Wasser-
mühle Schulze Westerath in Nottuln. Das große 
Sandsteingebäude diente wahrscheinlich seit dem  
Spätmittelalter als Wohnhaus, als Mühle ist es 1599 
erstmals schriftlich erwähnt. Bis 1974 wurde hier 
Korn gemahlen. Vor ein paar Jahren drohte die Mühle 
einzustürzen, so sehr hatten sich die durchfeuchte-
ten Außenwände verformt. 2007 beteiligte sich die 
Stiftung mit 50.000 Euro an Sicherungsmaßnahmen, 
weitere 120.000 Euro flossen 2009/10 in ein bauge-
schichtliches Gutachten, Arbeiten an den Mauern und 
am Dach. Die Stabilisierung des Gebäudes ist nötig, 
um die Mühlentechnik im Innern zu erhalten. Die 
engagierten Eigentümer wollen die Mühle der Öffent-
lichkeit zugänglich machen. Daher unterstützt die 
Stiftung dieses Projekt auch 2011 mit 40.000 Euro, 
unter anderem für die Restaurierung der Holzfuß-
böden und die Instandsetzung der Stauwehrbrücke – 
damit die malerisch gelegene Mühle auch weiterhin 
am rauschenden Bach klappert. 
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Der märkische Adelssitz der Familie von der Marwitz 
ist nicht wiederzuerkennen. Meterhohes Unkraut auf 
der Freitreppe, eingeschlagene Fensterscheiben, rohes 
Mauerwerk mit Putzresten an der noblen Barock-
fassade: Dieser niederschmetternde Anblick ist nun 
Geschichte. In verführerischem Weiß und Rosa 
erhält Schloss Groß Rietz eine neue Nutzung für 
Büro, Wohnen und Ausstellung. Es ist eines von zehn 
Schlössern im Besitz der Brandenburgischen Schlös-
ser GmbH (S. 38). Seit 1992 hat sie bei der Sanierung 
von insgesamt 18 Schlössern und Herrenhäusern in 
Brandenburg mitgewirkt und damit einen wichtigen 
Beitrag zur Wiedergewinnung der historischen Kul-
turlandschaft des Bundeslands geleistet. In die hoch-
barocke Anlage Groß Rietz wurden im Berichtsjahr 
über 260.000 Euro investiert, außerdem wurde 2010 
an Schlössern und Parks in Altdöbern, Dahlwitz-Hop-
pegarten, Doberlug-Kirchhain, Freyenstein, Fürstlich 
Drehna und Großkmehlen gearbeitet. Der Schloss-
park Altdöbern war die Haupteinsatzstelle der Inter-
nationalen Jugendbauhütte Gartendenkmalpflege (S. 
21), dort stellten Jugendliche aus vier Ländern den 
historischen Pleasure Ground wieder her.

Im anhaltinischen Coswig rettete 2007 ein Bürger-
verein einen barocken Adelssitz in letzter Minute vor 
dem Abriss. Seit kurzer Zeit trägt er den Namen des 
Künstlers, der sich dort verewigte: Giovanni Simonetti  
war ein Stukkateur, der um 1700 an vielen Fürsten-
höfen beschäftigt war. Dass die Deckenornamente mit 
zahlreichen Figuren aus der griechischen Mythologie 

im Simonetti-Haus die spätere Nutzung als Gasthof 
und Altersheim überdauerten, grenzt an ein Wunder. 
Nach der Sicherung der absturzgefährdeten Stuckde-
cken konnte die ersehnte Restaurierung in zwei Räu-
men beginnen, dank eines Zuschusses der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz von 35.000 Euro. Befreit von 
einer dicken Farb- und Rußschicht traten der Gott 
Apoll und der von ihm erlegte Drache Python wieder 
in ganzer Schönheit zutage. 

Bis zu zehn Stockwerke hoch klammern sich die 
Wohngebäude der Burg Eltz auf einem bewaldeten 
Felsen aneinander. Das seit dem 12. Jahrhundert nie 
durch Kriegshandlungen verwüstete Ensemble nahe 
der Mosel ist der Inbegriff einer romantischen Ritter-
burg. Anders als das bayerische Märchenschloss Neu-
schwanstein befindet es sich seit 33 Generationen in 
Familienbesitz. Jährlich besuchen 250.000 Menschen 
das Museumsschloss, früher schmückte es 40-Pfen-
nig-Briefmarken und 500-D-Mark-Scheine. Doch was 
Jahrhunderte auftürmten, ist statisch ein äußerst fra-
giles Gebilde. Deshalb hat sich die Deutsche Stiftung 
Denkmalschutz 2009 und 2010 mit insgesamt 140.000 
Euro an der Sicherung von Dächern und Fachwerkfas-
saden aus der Zeit um 1500 beteiligt. Dieses Engage-
ment der Stiftung bewirkte weitere Förderungen für 
Burg Eltz aus dem Konjunkturprogramm von Bund 
und Land. Der Einsatz für ein so prominentes Kul-
turdenkmal von nationalem Rang soll zugleich dafür 
werben, auch unbekannte Adelssitze wie in Groß 
Rietz oder Coswig zu erhalten.

Herrschaftliche Bauten
P r O J ektar     B eit 

Das sanierte Schloss Groß Rietz in Brandenburg ist kaum wiederzuerkennen (vgl. S. 38). Sicherung der kostbaren 
Stuckdecke im Simonetti-Haus in Coswig (Anhalt) und Türme der Burg Eltz bei Münstermaifeld
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P r O J ektar     B eit   

Bauten für Handel und Wirtschaft
Die Gegend um den Elfenstein bei Bad Harzburg gilt 
seit Jahrhunderten als verwunschen. In der Nähe des 
beliebten Ausflugsziels stehen am Waldrand wie hin-
gehext zwei schiefe Häuser mit knorrigen Eichentü-
ren, blauen Fensterrahmen und bis zum Boden gezo-
genen Ziegeldächern. Aus Tonklumpen formte der 
Bildhauer Bernhard Hoetger die Modelle für das 1922 
eröffnete Café Winuwuk und das Ausstellungshaus 
Sonnenhof. Er wählte möglichst krumme Eichen-
stämme für die Fachwerkkonstruktion und bemalte  
die höhlenartigen Wände um die Feuerstelle im Kaf-
feehaus mit einem Sternenhimmel. In der Nazizeit 
mussten seine Wandbilder einfarbig überstrichen wer-
den. Dass die originalen Wandmalereien noch exis-
tieren, ergaben bauhistorische Untersuchungen – mit  
2.000 Euro gefördert von der Horst von Bassewitz-
Stiftung, einer Treuhandstiftung der Deutschen Stif-
tung Denkmalschutz. Eine Musterfläche wurde 
bereits frei gelegt. Mit insgesamt 47.000 Euro betei-
ligt sich die Deutsche Stiftung Denkmalschutz an 
den Sanierungskosten für beide Gebäude. Die Gelder 
waren der Feenstab, mit dem Dachbalken saniert und 
verhindert werden konnte, dass die gesamte Kaffee
hausveranda den Hang abwärts rutschte. Das Lokal ist 
heute wie in den 1920er Jahren ein Familienbetrieb.

Bereits aufgegeben hatten die Bewohner von Hohl
stedt, einem Dorf nahe Weimar, den Eulensteinschen 
Hof. Nach dem Kauf durch einen Kölner Kaufmann 
in den Nachwendejahren verfiel das Anwesen immer 
weiter. Die Dorfbewohner begannen 2001 auf eigene 

Faust mit der Sicherung der über 400 Jahre alten Bau-
substanz, beteiligten sich erstmals am Tag des offe-
nen Denkmals und gründeten einen Verein, um För-
dermittel einzuwerben. Inzwischen macht das große 
Wohnstallhaus wieder einen gepflegten Eindruck. 
Bei Veranstaltungen wird im alten Ofen Brot geba-
cken und hinter der Scheune duftet ein Bauerngarten 
nach Blumen und Kräutern. 2009 veröffentlichte die 
Deutsche Stiftung Denkmalschutz in ihrer Zeitschrift 
MONUmENTE einen Spendenaufruf. Dadurch konnte 
sie bisher 40.000 Euro beisteuern, unter anderem für 
ein 2010 fertiggestelltes neues Dach auf dem Wohn-
stallhaus. Doch es bleibt noch viel zu tun, deshalb 
soll den rührigen Dorfbewohnern 2011 mit weiteren 
38.000 Euro unter die Arme gegriffen werden. 

Was aus solchen Bürgerinitiativen entstehen kann, 
zeigt das Museumsdorf Volksdorf in einem Stadtteil 
von Hamburg. Der 1962 gegründete Museumsverein 
hat heute 2.000 Mitglieder und öffnet ein großes Frei-
lichtmuseum ohne staatliche Förderung täglich für 
Besucher – bei freiem Eintritt! Das älteste Haus in 
Volksdorf, das 1624 erbaute Spiekerhus, wurde 1965 
zur Seniorentagesstätte alltagstauglich ausgebaut. 
Eine anstehende Renovierung war die Chance, die 
Bausünden von damals rückgängig zu machen. Die 
Deutsche Stiftung Denkmalschutz beteiligte sich mit 
30.000 Euro daran, das Hallenhaus mit Reetdach wie-
der dem Originalzustand anzunähern. Es wird künf-
tig viel Platz für Konzerte, Ausstellungen und die 
museumspädagogische Arbeit mit Kindern bieten.

Im expressionistischen Café Winuwuk (Bad Harzburg) kann man heute noch Kuchen genießen. Das Dach des Eulen-
steinschen Hofs (Hohlstedt) und das Spiekerhus (Hamburg-Volksdorf) wurden denkmalgerecht restauriert.






























































